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Müssen« siebenter Band nnd die ìîchnlnMndc dr«

XVI. JasirsinndeN«.
(s-»3

(Fortsetzung.)

Vl.
WuS hervorragendes lvährend dieser Periode in Mathematik, Astronomie

und den Naturwissenschaften iibcrhanpt geleistet wnrde, knüpft sich vorzüglich

un kuthulischc Ruinen an. Kardinal R'ikolanS von EncS ff I Xi-k) hutte dein

Eoppcrnikanischen System die Buhne» geöffnet. Penerbach, Regiuinuntu» lind

Apia» f Petcr Bicnewitz der später zniii Protestantismus iibcrtrat, duiiteii

uns dieser Grundlage weiter. Die deidcn Jesuiten Schmier iiiid Elavins uns

Bainberg, dessen „Muthcniutischc Werke" 3 Foliobände stillen, zeichneten sich

durch wichtige Erfindungen in Physik nnd Astronomie uns. Aber die einzigen

Männer du» enrupäischer Bedeutung wurcn NikvlunS EvPperniknS, der trclie

kuthulischc Duniherr dun Fruucnburg, den die Wittenbcrger Theologen eiiic»

„Narren" nunntcn nnd Johann Kepler, der von den Protestuntcn ulS eiii

„Schwindelhirnlein" in den Buini gethun iviirde, bei den Jesuiten über die

kräftigste Unterstützung fund. Diese stellten ihm den reichen Schutz ihrer Bc-

obuchtnngen uns inuthcmutisch-ustrononiischeni Gebiete neidlos zur Verfügung,
uns welche gestützt Kepler die 3 nuch ihm benunntcn Gesetze crfund nnd so

das Eoppernikanischc Weltsystem muthcmutisch begriindcte. Dus Pcrhulten des

ProtestuntiSmns gegen den Grcgoriunischcn Kulender beweist eigentlich zur Gc-

uüge dus große Verständnis der neuen Lehre für die Rutnrwissenschustcn.

Georg Apricola, der Buter der neuen wisscnschuftlichcn Mincrulogie, wur
ein überzengnngstrcner Kutholik nnd bekundete in seiner Rede über den Krieg

gegen die Türken ein ebenso wurmcs Herz für sei» deutsches Buterlund. Der
Protestunt Georg Fabricius nennt ihn geradezu „die Zierde des gunzcn
Bulcrlandes."

In der Botunik durf uls erster Versuch zu einer von kritischen Grund-
sätzcn geleiteten Bcurbcitnng der Pflunzenknndc in Tentschlund dus „Botuni-
logicon" des Eurieins Eordus bezeichnet werden, wnrde über von Hicronymns
Bock nnd von Fuchs noch übertroffen. Während Agricola trotz den bittersten

Anfeindungen von Seite der Andersgläubigen nie einen Vorwnrf gegen dieselben

in seine Schriften einstreut, gibt Bock seinem Huss^e gegen „Meßpfuffen" (andere
Titel durf man nicht nennen!) wiederholten Ausdruck. Der Name Fuchs ist in
der Botunik durch die Gattung der Fuchsin verewigt. Unter den größten Nutnr-
forschern des XVI. Jahrhunderts räumt Fanssen dem Zürcher Kvnrad Gesurr
einen Ehrenplatz ei» und anerkennt seine großen Verdienste in Botunik lind
Zoologie. Leider war der große Gelehrte wenig unterstützt und konnte sich mit
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seinem karge» Gehalte, 20 Gulden jahrlich als Arzt und 80 Gulden als Pro-
sessor, kaum notdürftig erhalten, Entbehrungen aller Art und die Riesenarbeit,

die er leistete, zehrten seine Körperkräfte schnell auf, so das; er 1503 seinem

Freunde Kentmann schreiben mußte: „Wenn Du meine Gestalt sahest, so

würdest Du ei» Bild des Todes an mir erblicken," Glücklicher war der Nieder-

lander Karl Elusius, der im Landgrafen Wilhelm IV. v, Hessen, welcher selbst

eine große Borliebe für die Naturwissenschaften hatte, einen fürstlichen Müce-

naten fand. Elusius hat denn auch wie keiner seiner Borganger die Pflanzen-
knnde mit neuen Entdeckungen bereichert. In die zweite Hälfte des sechzehnten

Jahrhunderts fällt auch die Anlage von botanischen Gärten an den Univer-

sitätcn, nachdem uns hierin wie in der Sammlung getrockneter Pflanzen zu

wissenschaftlichen Zwecken Italien vorausgegangen war. Der Augsbnrger Arzt
Leonhard Ranwolf war der erste in Deutschland, der sich ein Herbarium an-

legte, welchen Namen die Pflanzensammlungen wahrscheinlich von dem Schwaben

Ilr. Kaspar Ratzenbcrger erhalten haben.

Die Heilkunde lag gänzlich darnieder unter dem Einflüsse des Aber-

glanbens und Tenfelglanbens, der sich in der neuen Lehre immer steigerte.

Astrologen, die nie Medicin studiert hatten und die Krankheiten ans dem

Stande der Gestirne erklärten und „ranchgeschwärzte Söhne des Vulkan, die

beim Schmelzofen kein Glück hatten" bildeten die Großzahl der praktischen

Ärzte. Das Unheil wurde noch vergrößert durch die wunderliche Natnrmystik

des „Reformators ans Einsiedcln" Parazelsns, dessen Anhänger teils als

ehrliche Phantasten, teils als schlaue Betrüger das Land durchzogen. Selbst

ein Mann von europäischem Rufe, Crato von Krafftheim, Leibarzt Maxi-
milians II., lebte wegen der Konkurrenz dieser Quacksalber in „glänzendem

Elend." Die einzige» lichten Sterne in der Finsternis sind der Jesuitenzögling

Hippolytns Gnarinoni, Stadtphysikus zu Hall im Tirol nnd der treue Ka-

tholik Andreas Vesalins, der Vater der neuern Anatomie. Hippolytns erhob

zuerst seine Stimme für eine vernünftige öffentliche Gesundheitspflege, I»
seinem Hauptwerke „die Grewel der Verwüstung menschlichen Geschlechts"

entwirft er ein trauriges Bild von den Gesundheitszuständen des deutschen

Vaterlandes. Darum: „Spitz dich, Feder, du mußt die Wahrheit sage»,"

Keine Menschenfnrcht vermag ihn von seiner freimütigen Kritik abzuhalten,

welche die Hanptgncllen der schlechten Gesundheitsvcrhältnisse in der Verun-

reinignng der Straßen durch Mistöcke, Tierleichen, durch Mangel an Aborten,

besonders aber in der allgemeinen Unsittlichkeit, im Gränel der Wirts- und

Badchänser, in der llnmäßigkcit nnd Unzucht findet. Was übrigens in der

Heilknnst damals geleistet wurde, beweisen Sammelbücher des protestantischen

Prediger-Arztes Michel Bapst zu Rochlitz, der ans seinen Gewährsmänner»

die wunderlichsten Arzneien zusammenschreibt. Gegen Krämpfe und Glieder-
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schmerze» wird z, B. verordnet! „5 Louse und 8 SchafSlänse in Brot gc-
wickelt zu essen", was er allerdings selbst etwas toll sindet, 'Andere, wie der

„Kräutel-Doktor" Torrichter sind voll von Zauberei und inedizinischew 'Aber-

glauben, der leider durch die Kalender mit ihren Regeln für Hans und Hof
in die Bürger- und Banernhänser eindrang.

Die Chirurgie wurde als ein Handwerk behandelt und lag ganz in den

Händen der „Bader und Barbiere". Unwissende Leute ohne jede Kenntnis

der Beschaffenheit des menschlichen Körpers, klagt der Berner Stadtarzt Wilh.
Fabricius Hildanns, führten die „schwersten chirurgischen Operationen" ans.

„Mißerfolge schreckten diese Leute nicht ab. Es muß erfahren und erlernt

sein, und sollte es hundert Bauern kosten! sagte ein solcher Hcilkünstlcr."

Hans Sachs hat deshalb getreu nach dem Leben gezeichnet, wenn er das

Treiben dieser Ouacksalbcr und Wunderdoktoren in derber Weise geißelt in

seinem Schwank „Der Bauer mit dem Süumagen", wobei der Arzt einem

Bauer den Magen herausschneidet, um ihn zu reinigen, und statt dessen einen

Säumagen einsetzt. Nicht einmal die großartigen Bemühungen des schon er-

wähnten Katholiken Besalius und seiner zwei hervorragenden Schüler Felix

Platten und Theodor Zwinger, welche für lange Jahre die Blütcperiodc der

Basler Hochschule begründeten, vermochten in den protestantischen Wahnglanben
und die Abneigung gegen eigentlich gebildete Ärzte Bresche zu schlagen. An
den Universitäten blieben die medizinischen Fakultäten Stiefkinder und im

Volke fanden mir Ärzte Glauben, welche alchymistische Wnndertinktnrcn be-

leiteten.

War so die Lage der armen Kranken schon zu gewöhnlichen Zeiten traurig,
so wurde ihre Not bei ansteckenden Krankheiten und Seuchen geradezu schrecklich.

Und doch ziehen seit den Dreißiger-Jahren des sechszehnten Jahrhunderts Jahr
für Jahr pestartige Seuchen wie eine Strafe Gottes bald da bald dort in's
Land ein und knüpfen sich wie Glieder einer langen Leidenskctte der Bcrnich-

tung an einander. Bei allen diesen Gelegenheiten bewiesen die Protestanten,

namentlich ihre Prediger, eine große Todesfurcht und überließen die Kranke»

ihrem Schicksale. Anfangs eiferte Luther dagegen, später gestand er selbst, daß

die „Krankenkommunion eine unerträgliche und unmögliche Last werde, zumal
in der Pestzeit." Calvin entzog sich ohne jedes Bedenken dem Dienste der

Pestkranken und seine Prediger erklärten vor dem Rate zu Genf: „sie gehen

lieber zum Teufel oder Galgen, als in's Pestspital." Der katholische Welt-
und Ordensklerus hingegen bewies gerade in solchen Zeiten einen rnhmwür-
digen Opsergeist. In Werfen am Niederrhein starben im Dienste der Pest-
kranken im Jahre 1696 sämtliche Priester des Kirchspiels; !54I —4L zu
Colmar alle Barfüßermönche des dortigen Klosters mit einziger Ausnahme des



— 390 —

DnardianS und bis zum Ansbrnche des dreißigjährigen Krieges 121 Jesuiten--

patres, Daher das Sprichwort: „Lutherisch ist gut lebe», katholisch gut sterbe»,"

Bis auhiu hatten Philosophie und Theologie Hand in Hand gearbeitet;

denn Beruuuft und Glaube, da beide von Gott stammen, können sich nicht

widersprechen, Luther aber erklärte die Bermmft als eine „Bestie", der man

„den Hals umdrehen müsse", nannte Aristoteles einen „Comödianten" und den

hl, Thomas von Agnin einen „Wascher und Schwätzer," Er verwarf jeden

Gebranch der Philosophie in religiösen Dingen, Schon Melanchthon aber,

obwohl er anfangs der Ansicht Luthers huldigte, schrieb seine „Eompilationcn"
d, h, philosophische Lehrbücher nach Aristoteles, freilich vermischt mit allerlei

Beiwerk, Ihm gegenüber machte sich eine ebenso starke, Aristoteles durchaus

feindliche Strömung geltend, deren Urheber der Ealvinist PetrnS Ramns ist.

Beide Shsteme bedeuten aber »ach den Worten des Melanchthonianers Heinrich

Moller nur „den allgemeinen Verfall der philosophischen Studien,"
Eine ganz ähnliche Situation finden wir in der protestantischen Theologie,

Während auch hier die ganze Thätigkeit Luthers im „Niederreißen" bestand,

bewährte sich Melanchthon als „der ordnende Geist der deutschen Reformation,"
Aber seine Nachbeter wie seine Gegner, die alle die Scholastik verwarfen, er-

gingen sich in den ungenießbarsten Spitzfindigkeiten, zerfleischten sich gegenseitig

unter dem Borwandc des reinen Wortes Gottes und gingen höchstens im

Hasse gegen die alte Mnttcrkirche einig. So rieben sich die besten Kräfte
im gegenseitigen Brndcrkanipfc ans. Was der eine mühsam znsammcngekittct,

zerriß der andere mit frevler Hand, Wegen Überladung von Fächern brauchten

sich die Studenten nicht zu klagen. Der Wittenberger Lektionskatalog vom

Jahre l üt»! weiß nichts von Homiletik, Hermeneutik, Pastoralthcologic, Moral
und Kirchengeschichtc, Man darf sich bei einem solchen Zustande nicht wnn-

der», wenn niemand mehr zur Erhaltung des Prcdigtamtes Hand bieten

wollte, wenn Theologie und Theologen in Verachtung gerieten, Snpcrintcm
deut Ehristoph Fischer schrieb damals: „die Eltern ziehen ihre Kinder lieber

zur Kansmannschaft, Krämerci, Landbctrügerei oder dergleichen sie

wollen keine Pfaffen ziehen, die jedermann in die Augen stechen, daß wir
ans die Letzte selbst unsere Türken und Papisten werden müssen. Man erhält

Prediger so nährlich, daß sie sich des Hungers kaum erwehren können -

Dafür scheut sich jedermann, lernt lieber ein Handwerk, denn daß er jcdcr^

manns Hohn und Spott sein und dazu Not leiden solle."

Bon dieser drastischen Schilderung des traurigen Znstandes protestantischer

Philosoplnc und Theologie führt nns der VII. Band hinüber ans das Gebiet

katholischer Arbeit und Strebens in diesen beiden Disziplinen, Es tritt damit

ein Bild vor unsere Augen, das an Feinheit der Zeichnung, an genauer Vcr-

tcilnng von Licht und Schatten nichts zu wünschen übrig läßt. Pastor, der



uns diese treffliche Federzeichnung entwürfen, beweist sich duinit als einen

Meister, der seinem großen Lehrer ebenbürtig zur Seite tritt. Da uns dieses

Kapitel eine ganz andere Vorstellung von dein Widerstande der alten Kirche

gegenüber der Neuerung giebt als die bisher übliche war, lohnt es sich

vielleicht der Mühe, besonders im Interesse der geistlichen Leser, ein Miniatur
bild dieses großartigen (Gemäldes in nächster Nummer zu zeichnen.

(Schluß folg!.)

Min Gesânguntkrrichlt in unsern Primärschulen.
(Von in (i.)

Es ist Frühling geworden und nicht nur der Blütenschmuck der Natur,
auch das freudigste Zwischen» der Vögel und der milde, blanke Sonnenschein
weckt in unserm Herzen Lenzesfrenden. Doch ein Mittel giebt es, das in

Schulen »vie kaum ein zweites im stände ist, stete Lenzesfreuden zu bereiten.

Das ist der Gesang, Es ist nicht mein Wille, eine bestimmte Anleitung oder

gar Winke für den Unterricht zu gebe», dafür bin ich zu nnerfahre» und zu

»unvissend. Aber gefühlt habe ich dennoch, »vas ein Lied dein Kinderherzen

ist und »vie es selbst den Erwachseneu den besten Eindruck niacht.

Zunächst möchte ich in Kürze den Nutzen deS Gesaugcs angeben. Er
weckt in» Kinde die Gefühle fiir Religion und Vaterland, er erbaut und ver-
setzt es in jene weihevolle Stimmung, in welcher es in Wahrheit enipfiudet,

welch' hohes Glück es ist, einen lieben Vater im Himmel, ei» schönes freies
Vaterland zu haben. Ja, die Bcgriffssprache richtet bei Kindern noch nicht
so viel aus, aber die Gefühle sind die Hebel der Thaten und die Gefühle
werden geweckt durch die Musik, in vorzüglicher Weise aber durch den Gesang.

Er vereinigt oft viele Menschen zum großen Ehore, reich und arm, hoch und

niedrig, sprachverschiedcn, getrennt in Sitten und Gebräuchen. Alle fühlen
sich als Brüder und der Strom deS Gesanges legt ihnen das Wohl und Weh
des Gesaintvaterlaudes noch enger ans Herz.

Einen schätzenswerten Vorteil bietet der Gesang aber besonders sür die

Entivickluug und Förderung der Seelenkräfte des Kindes.

In» Unterrichte wird der Verstand gekräftigt durch die Auffassung der

verschiedenen Tonlängen, Tonverhältnisse; das Taktgefühl bildet sich durch ge--

naue Beobachtung des Zeitmaßes und des Taktes. Der Gehörsinn wird

außerordentlich geschäft und verfeinert, das Gedächtnis durch öftere Wieder-

holmig und Auswendiglernen von Melodie »nd Text geübt. Die Einbil-
duugskraft findet im Gesänge eine angemessene, edle Nahrung, d. h. wenn
er nicht in» Dienste niederer Sinnlichkeit steht. Kurz gesagt, den Einfluß des
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